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  Für Oma Anni, weil ich weiß, dass sie stolz auf mich wäre.




  Und für meine Eltern, weil ich mir keine besseren wünschen könnte.




   




  





  





   




  Sehr geehrte Leser und Leserinnen.




  Da dies mein erstes selbstpubliziertes Werk ist, bitte ich zu berücksichtigen, dass es eventuelle kleine Fehler im Buch geben könnte.




  Da ich kein Lektorat bezahlen konnte, habe ich selbst getan, was ich konnte.




   




   




  Nun wünsche ich euch aber ganz viel Spaß bei der Geschichte von Maja und Ben.




   




   




  Sarah Jordans Geschichten spielen – wenn nicht anders erwähnt – auf ihrer eigenen Insel San Chotic. Bilder und Informationen dazu findet man auf der aktuellen Homepage der Autorin.
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  Prolog






  Ich erinnere mich noch genau an die Zeit, als uns alles egal war. Außer uns selbst war nichts wichtig. Weder die Blicke der Anderen, noch unsere schimpfenden Eltern. Auch die wütenden Schreie unserer Nachbarn, wenn wir in ihrem Vorgarten die Blumen zertrampelt hatten, waren uns gleichgültig. Wir beide hatten uns – und mehr zählte nicht.


  Ben war für mich schon immer etwas Besonderes gewesen. Wir wuchsen seit Kindertagen zusammen auf und immer, wenn meine Mutter über Nacht nicht zuhause war, konnte ich bei ihm übernachten und wir erzählten uns Gruselgeschichten, bis wir uns beide so sehr fürchteten, dass wir in den Armen des Anderen Schutz suchten. Ich wusste, wie er roch, ich wusste, was er morgens in seiner Brotbüchse hatte und ich wusste, wie er atmete.


  Bens Kindheit verlief wesentlich einfacher als meine. Er war von allen Seiten behütet und man hatte sich um ihn gekümmert, wie man sich um ein Kind kümmern sollte. Bei mir war das ein bisschen anders. Meine Mutter hatte meinen Vater früh verlassen und ich zog im Alter von acht Jahren mit ihr neben Bens Familie ein. Meine Mutter und ich hatten uns als eingespieltes Team versucht, aber lange erfüllte dieses Manöver nicht seinen Zweck. Oft musste ich mir nach der Schule in der Stadt etwas zu essen kaufen, weil sie später von der Arbeit kam als geplant. Mein Vater rief zuerst regelmäßig an, später immer weniger. Ich fühlte mich nicht wohl in meinem neuen Zuhause und weinte oft, als keiner hinsah.


  In der Schule redete niemand mit mir. Jeder, der mal die Schule wechseln musste, kennt dieses Gefühl. Du wirst von mindestens zwanzig Augenpaaren praktisch ausgezogen und gescannt. Es ist nicht einfach Anschluss zu finden, wenn man gerade nicht in der Stimmung ist, anderen ein Lächeln zu schenken.


  Nach etwa einer Woche, in der ich immer wieder hoffte, dass es so wird wie früher, hatte ich meinen Haustürschlüssel vergessen. Als ich nach der Schule nach Hause kam, stand ich vor verschlossener Tür und wie meistens, war meine Mutter noch nicht da. Mein Schlüssel lag drinnen auf der Kommode und seufzend ließ ich mich vor der Tür nieder. Es dauerte nicht lange, da meldete sich meine Blase zu Wort. Da ich ein Kind war, das sich davor fürchtete, die Toiletten mit so vielen anderen Kindern zu teilen, ging ich in der Schule nie aufs Klo. Nun saß ich da, mit voller Blase und leerem Magen und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich rappelte mich auf und lief vor dem Haus hin und her. Hin und her. Immer wieder, bis der Druck zu groß wurde. Da das Nachbarhaus das letzte Reihenhaus in der Straße war, konnte ich dort außen herum schleichen und in den Garten schauen. Kurzentschlossen öffnete ich die Zauntür, warf einen Blick auf die Terrasse und schlich hinter einen Kirschbaum. Ich weiß noch, dass ich den Baumstamm um Entschuldigung bat, als ich meinen Rock bis zu den Knien herunterzog, in die Hocke ging und laufen ließ. Ich schloss die Augen und zog die Nase kraus, während sich der Ammoniakgeruch in meine Nase schlich.


  »Mama? Hier pinkelt jemand in unseren Garten!«, hörte ich plötzlich eine Jungenstimme rufen und zog mir vor Schreck so eilig den Rock hoch, sodass ich mit meinen Sandalen fast in die Pfütze gelatscht wäre. Peinlich berührt stand ich da und wusste nicht, ob ich wegrennen oder stehenbleiben sollte. Verunsichert wie ich war, blieb ich natürlich wie angewurzelt stehen und linste hinter dem Baum hervor. Eine wunderschöne Frau mit langen Beinen und blondem welligem Haar fasste den Jungen zärtlich am Hinterkopf und kam mit ihm gemeinsam auf mich zu. Sie lächelte, als sie mich sah und meine Mundwinkel wanderten schuldig nach unten.


  »Hey«, sagte die Frau und ich vergrub meine Hände in der Rockfalte. »Bist du nicht das Mädchen, das vor Kurzem nebenan eingezogen ist?« Sie ging vor mir in die Hocke und nahm eine meiner Hände in ihre.


  »Ja«, sagte ich leise und blickte zu dem Jungen, der mich skeptisch beäugte. Seine braunen Haare fielen ihm leicht über die wachsamen Augen.


  »Habt ihr keine Toilette zuhause?«, fragte er geradeheraus und ich war schon drauf und dran mit dem Kopf zu schütteln, so verwirrt war ich auf einmal.


  »Meine Mama ist nicht da und ich hab keinen Schlüssel dabei«, sagte ich und schaute zu Boden. Nichts zuvor war mir je so peinlich gewesen.


  »Ich würde sagen, dann kommst du jetzt mit rein und isst mit uns zu Mittag. Es gibt Spaghetti mit Pilzen«, schlug die hübsche Frau vor und nahm mich, sowie ihren Jungen, an der Hand. Im Haus roch es wunderbar und mein Magen begann sogleich zu knurren. Ich leckte mir die Lippen, da ich eine solche Mahlzeit schon ewig nicht mehr zu mir genommen hatte. Der Junge und ich nahmen Platz an einem großen Tisch, der mit einem pastellgelben Tischtuch versehen war. Vorsichtig ließ ich meine Finger darüber gleiten.


  Da stupste der Junge mich mit seinem Ellbogen an. »Ich bin Ben«, sagte er. Ich drehte mich zu ihm um und lächelte kläglich. »Du hast schöne Haare, so lockig.«


  »Danke«, murmelte ich. »Ich bin Maja.« Ben lächelte mich an und seine grünen Augen wurden zu süßen Schlitzen. Ich lächelte zurück, fasste mir in meine Locken und empfand sie zum ersten Mal als in Ordnung. Normalerweise mochte ich meine Haare ganz und gar nicht, aber das hatte sich durch Ben geändert. Vieles hatte sich durch Ben geändert. Und auch durch seine Mutter.


  Es dauerte nicht lange, bis ich in Bens Familie eine eigene gefunden hatte, denn durch Ben erhielt ich ein Stück heile Welt, einen Gefährten, ausgewogenes Essen und einen eigenen Kirschbaum.


  Aber wie alles im Leben, war auch das nicht von Dauer. Denn nach der Schule hatte Ben uns verlassen. Für ganze drei Jahre. Er wollte seinen Traum verwirklichen, einmal im Ausland zu leben. Und diesen Traum konnte ich ihm nicht abschlagen, auch wenn mein eigener dadurch zerbrach.




  




  




  




  




  Kapitel 1






  »Jim, kannst du bitte etwas schneller fahren?« Mit verzogenem Mund sah ich Bens Vater an und krümmte mich mit angezogenen Knien auf dem Beifahrersitz. Der Anschnallgurt drückte mir auf die Blase und Jims dämliches Gegrinse gab mir den Rest.


  »Du hättest im Club gehen können«, sagte er und hob prophezeiend die Hand, bevor er sie wieder zurück auf den Schaltknauf sinken ließ.


  »Du weißt, dass ich nicht auf öffentliche Toiletten gehe«, presste ich hervor und pustete mir die geglätteten Haare aus dem Gesicht, während ich meine Handgelenke zwischen die Schenkel drückte. Als wenn das irgendetwas geholfen hätte.


  »Es ist später Nachmittag, die Toiletten hat heute noch niemand benutzt.« Jim schüttelte den Kopf und ein Schmunzeln stahl sich über seine Lippen, als er an einer roten Ampel hielt. Mir entfuhr ein Stöhnen und ich ließ den Kopf gegen das Fenster sinken.


  »Weißt du, Jim, manchmal kann ich dich gar nicht leiden«, knurrte ich und warf ihm einen scharfen Blick zu. Er erwiderte ihn und plusterte leicht die Wangen dabei auf, was mich zum Lachen brachte.


  »Willst du, dass ich dir auf den Sitz pinkle?«, kreischte ich und stampfte einmal mit beiden Füßen auf. Im gleichen Moment setzte sich der Wagen wieder in Bewegung und es gab nur noch etwa zweihundert Meter zu überwinden, bevor wir endlich zuhause ankämen. Jim trat nun wirklich beständig auf das Gas. Wahrscheinlich machte er sich tatsächlich ein wenig Sorgen um seine Stoffsitze.


  Als Jim den Wagen in unsere Straße lenkte, sah ich meine Mutter Valerie und Bens Mutter Linda vor dem Haus stehen. Meine Mutter hielt ein Sektglas in der Hand und Linda stand mit verschränkten Armen da, ihre altrosa Bluse beulte sich im Wind.


  Nachdem Jim den Wagen gestoppt hatte, sprang ich raus und lief vornüber gebeugt auf die beiden zu.


  »Mum?«, rief ich. »Kannst du bitte Jim bei den Flaschen behilflich sein, ich muss ganz dringend auf Toilette.« Eine Antwort wartete ich gar nicht erst ab, sondern humpelte an den beiden vorbei zur offenstehenden Haustür.


  »Kein Problem«, rief meine Mutter hinterher und Linda begann irgendeinen Satz, dessen Ende ich nicht mehr mitbekam, denn da hetzte ich schon die Treppenstufen zu Bens Wohnung hinauf. Ich trampelte wie ein Elefant ins Badezimmer und schmiss die weiße Tür hinter mir zu. Zwei Sekunden später riss ich mir die Hose runter und ließ mich auf die Klobrille plumpsen.


  »Endlich«, keuchte ich und konnte förmlich dabei zusehen, wie mein Bauch wieder flacher wurde. Ich stöhnte erleichtert und laut, schloss die Augen und hielt die Nase in die Luft. Plötzlich klopfte es.


  »Besetzt!«, schrie ich erschrocken und zog mein Shirt in die Länge, damit es meine Blöße verdeckte. Peinlich berührt rollte ich ein Stück Klopapier ab.


  »Die wissen doch, dass ich auf Toilette bin«, murmelte ich und stand auf, zog meine Hose wieder hoch und spülte ab.


  »Alles ok da drin?«, hörte ich eine allzu bekannte Stimme fragen und erstarrte. Dann kribbelte es in meinem Bauch wie im freien Fall und ich stürmte zur Tür, zog sie auf und sah ihm für den Bruchteil einer Sekunde ins Gesicht, bevor ich ihm um den Hals fiel. Seine Arme umfassten meine schmale Taille und übermütig hob er mich hoch. Ich zappelte nicht wie ich es sonst immer tat, sondern blieb einfach in seinem Griff hängen und legte mein Gesicht in seinen Nacken, drückte meine Lippen in seine Halsbeuge.


  »Du hast mir gefehlt, Maja«, sagte er und ich spürte seinen Atem an meiner Schulter.


  »Und du mir erst«, flüsterte ich, umarmte ihn fester und kämpfte mit den Freudentränen. »Was machst du schon so früh hier, ich…«, stammelte ich und kurz darauf ließ er mich sanft wieder herunter und meine Arme lösten sich widerwillig von ihm.


  »Wir sind etwas früher angekommen. Wir hatten mehr Verkehr eingeplant«, sagte er und zuckte mit den Schultern. Dann sah er zu mir herab und ein breites Grinsen überfiel sein gebräuntes Gesicht.


  »Wir?«, hakte ich verwirrt nach und er legte mir seinen Zeigefinger auf den Mund. Sein Grinsen ging ins Spöttische über.


  »Eins nach dem Anderen, Prinzessin. Vielleicht wäschst du dir erst mal die Hände.« Nickend riss ich die Augen auf und ging zum Waschbecken hinüber, ließ kühles Wasser über meine Finger laufen, die bereits ebenfalls vor Aufregung zu kribbeln begonnen hatten.


  »Mein Gott, Ben, du glaubst gar nicht wie langweilig es hier ohne dich war«, rief ich aus, während ich meine Hände abtrocknete und anschließend zusah, dass das Handtuch wieder ordentlich auf der Stange hing.


  »Ich wünschte, ich könnte dasselbe behaupten. Aber ich hatte viel Spaß in Neuseeland.« Skeptisch blickte ich zu ihm auf, suchte in seinen Augen nach einem Hinweis, wie ich diese Aussage zu deuten hatte.


  »Aha«, murmelte ich. Dann lächelte ich gezwungen. »Nun ja, ist ja ganz klar, neues Land, neue Leute und so…« Wir sahen uns an, schweigend. Dann atmete Ben tief ein und streckte mir eine Hand hin.


  »Komm, lass uns in mein Zimmer gehen, ich möchte dir jemanden vorstellen.«


  Mein Herz stockte, dann schlug es doppelt so schnell wie vorher. Ich fühlte mich, als würde mich irgendein lebenswichtiges Organ im Stich lassen, nahm aber trotzdem seine Hand und hoffte, dass mich keine allzu böse Überraschung erwarten würde. Aber meine Fantasie spielte mir bereits eine Verlobte vor, am Besten noch mit Bens Neugeborenem am Rockzipfel. Bei dem Gedanken wurde mir ganz flau im Magen.


  Zusammen gingen wir zu seinem Zimmer hinüber, in dem ich die letzten Monate sehr oft meine Nächte verbracht hatte, einfach, um mich nicht ganz so einsam zu fühlen. Nervös schluckend zählte ich die Schritte, bis wir um die kleine Trennwand herum waren, die seine Schlafnische vom hell beleuchteten Wohnzimmer trennte. Und dann stand ich plötzlich da, Hand in Hand mit Ben vor zwei fremden Menschen, deren Augen neugierig auf mich gerichtet waren.


  »Da wir jetzt alle vollständig sind, eine kleine Vorstellungsrunde«, verkündete Ben und drückte meine Hand ein wenig fester. »Chelsea, Sam, das hier ist die berühmte Maja.«


  »Hallo«, murmelte ich, ließ Bens Hand los und versuchte freundlich zu wirken, jedoch schien das die kurzröckige Naturblondine wohl ohnehin nicht zu interessieren. Aber der junge Mann neben ihr, welcher die Haare gelockt und hinter den Ohren trug und dessen Klamotten einem kultivierten Mann gehören könnten, schien ganz erfreut zu sein.


  »Hey«, sagte dieser und stand auf um mir die Hand zu reichen. »Ich bin Sam. Ben hat über die Jahre bei meiner Familie gelebt.«


  »Ah, schön mal jemanden davon kennenzulernen, er hat immer nur Bilder von der Umgebung geschickt. Und was tust du hier, wenn ich fragen darf?« Ich versuchte meine Frage nicht zu spitz klingen zu lassen und reichte Chelsea indessen ebenfalls die Hand. Ihre war ganz weich und kühl. Sie blickte mich barsch an und sagte kein Wort zur Begrüßung.


  »Ich möchte hier die ersten drei Monate meines praktischen Jahres als Arzt vollziehen«, sagte er und ich zog eindrucksvoll die Augenbrauen nach oben. Arzt also, sehr schön. »Und Chelsea, meine Cousine übrigens, hatte hier die Chance eines Praktikums bei einer berühmten Designerin. Sie möchte gern mit Mode arbeiten.«


  »Für Mode interessiere ich mich auch«, sagte ich gespielt anerkennend und lächelte in ihre Richtung. Sie erhob ebenfalls einen Mundwinkel und strich sich mit ihren langen Fingernägeln eine Strähne zurück.


  »Du interessierst dich für Mode? Seit wann denn?«, fragte Ben. Genervt drehte ich mich zur Seite, um ihn ansehen zu können. »Warst du nicht immer eher der Musik- und Kunsttyp?«


  »Mode ist Kunst, Ben«, sagte ich und ließ mich auf dem großen Sessel nieder, der in meiner Nähe stand. Kurze Zeit später setzte Ben sich auf die Lehne und legte die Hände im Schoß zusammen.


  »Und wo werdet ihr wohnen in der nächsten Zeit?«, hakte ich nach und verschränkte locker die Arme vor der Brust. Chelsea nahm kaum den Blick von mir, allerdings vermied sie es in die Höhe meiner Augen zu geraten.


  »Wir haben uns hier für die Zeit eine kleine Wohnung gemietet, nichts Besonderes, aber für uns reicht es«, sagte Sam und lächelte. Er schob sich die Ärmel seines weißen Hemdes nach oben und erst da fiel mir auf, dass er die obersten Knöpfe offen trug.


  »Okay und wann geht ihr dahin zurück?«, fragte ich ohne darüber nachzudenken, welche Worte gerade aus meinem Mund purzelten. Chelsea fixierte mich in einem Anflug von Ärger und für einen Moment herrschte greifbare Stille.


  »Naja, nach der Party?« Sam schluckte.


  »Natürlich«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, wisst ihr…«


  »Du hast Ben so lange nicht gesehen«, beendete Sam meinen Satz und beugte sich nach vorne, legte seine Ellbogen auf den Knien ab, sodass ich freien Blick auf seinen Oberkörper bekam. »Keine Sorge, wir verstehen das.«


  »Danke«, sagte ich erleichtert. »Es war wirklich nicht böse gemeint.« Ben sah mich lächelnd an und legte mir eine Hand auf mein Knie. Sofort verspürte ich ein warmes, intensives Gefühl, das mir bei Ben vorher gänzlich unbekannt war. Es erschreckte mich und ich fragte mich, ob es nur die Sehnsucht nach ihm war, oder ob ich tatsächlich für ihn so was wie Liebe entwickelt hatte. Aber war das denn überhaupt möglich, wenn jemand drei Jahre lang gar nicht da war?


  »Ich würde sagen, wir machen uns langsam auf den Weg nach unten. Die ersten Leute trudeln bestimmt schon ein«, schlug Ben vor und bewegte seinen Daumen auf meinem Bein hin und her. Nervös atmete ich ein und rückte mich auf dem Sessel zurecht.


  »Ich glaube, unsere Mütter haben die Gäste sehr gut im Griff«, sagte ich und Ben nickte übertrieben.


  »Mit größter Sicherheit. Solange der Sekt nicht ausgeht, ist alles in bester Ordnung.« Ich kicherte und stand dabei auf. Ben erhob sich ebenfalls von der Lehne und winkte seine beiden Freunde mit sich. Dann begaben wir uns alle zusammen nach unten zu den anderen Gästen. Es waren tatsächlich bereits ein paar Leute eingetroffen, um Ben willkommen zu heißen, und die meisten davon kannte ich schon mehrere Jahre. Immerhin waren meine Mutter Valerie und ich hier bei jedem Geburtstag oder Herbstessen eingeladen und natürlich immer anwesend. Auch wenn meine Mutter meistens beruflich unterwegs war, hatte sie sich mit Linda doch sehr innig angefreundet.


  »Da seid ihr ja endlich, wir wollten schon eine Fahndung rausgeben«, sagte meine Mutter beschwipst und hob ihr Sektglas in die Höhe. »Möchtest du einen Schluck, meine Kleine?«


  »Danke, Mama, jetzt nicht«, wehrte ich ab und schob sie sanft zur Seite, damit ich hinter den anderen in die Küche gehen konnte. Alle schnappten sich ein Glas und ich beobachtete, wie Chelsea gleich hinter Ben stand, er ihr Sekt einschenkte und wie sich ihre Blicke dabei trafen.


  »Los, stoß mit mir an«, sagte sie und Ben hob sein Glas, sah ihr in die Augen und dann berührten sich die Gläser und ich sah Chelsea dabei zu, wie sie ihres an ihre Lippen führte. Natürlich sah es verführerisch dabei aus. Ihre Nase war vorne etwas platt, aber trotzdem schön, ihre Lippen schmal, aber sinnlich geformt und ihre Wimpern lang und getuscht. Ihre ellenlangen blonden Haare und ihr kurzer Rock taten ihr Übriges. Vor allen Dingen trug er dazu bei, dass mir übel wurde.


  »Ich geh mal raus«, sagte ich und wusste nicht, ob mich überhaupt noch jemand wahrnahm. Schnell drehte ich mich um, bahnte mir durch die Gäste einen weg zur Terrasse und atmete dort die frische Luft. Ein älteres Pärchen sah sich gerade Lindas Blumen an, die sie im Frühling erst neu eingepflanzt hatte und nickte mir freundlich zu. Ich lächelte zurück und ließ mich auf der weißen Bank in der Nähe des Kirschbaums nieder. Jedes Mal, wenn ich dort saß, weckte es Erinnerungen, aber dieses Mal schmerzten sie auf eine seltsame Weise.


  »Maja?«, hörte ich Lindas Stimme neben mir. Gedankenverloren blickte ich sie an. »Was machst du hier draußen?«


  »Ach, nichts…« Mir fiel keine gescheite Erklärung ein. Linda setzte sich neben mich und warf ihre Haarpracht zurück.


  »Wärest du nicht einfach an uns vorbeigerannt, hätte ich dich vorgewarnt«, sagte sie und nippte an ihrem Sekt. Ihre Lippen waren in einem leuchtenden Rot bemalt und ich bewunderte sie jedes Mal dafür, dass sie als Blondine solche Farben tragen konnte. Die meisten Frauen sahen mit gebleichtem Haar und roten Lippen gleich aus wie eine vom Bordstein. Aber Linda wirkte immer so edel und unnahbar.


  »Darum geht es gar nicht«, sagte ich und blickte auf meine Füße, die ich ineinander verhakt hatte.


  »Ach nein?«, fragte Linda. »Ich denke schon, dass es um Bens Besuch geht. Jedenfalls um einen Teil davon. Sie schwieg kurz und lachte dann leise auf.


  »Naja, sie war nicht gerade erfreut darüber, mich kennenzulernen«, sagte ich schulterzuckend. Linda strich mir meine Haare über den Rücken. Sie drehte die unteren Wellen um ihre Finger und ließ sie dann wieder auslaufen.


  »Genauso wenig warst du erfreut, sie zu sehen«, sagte Linda wissend. Sie hatte bemerkt, dass ich mich Ben gegenüber verändert hatte. Dass ich mir Fotos von ihm viel öfter als nötig angesehen hatte, ständig bei ihnen zuhause abhing, anstatt die Zeit mit meiner Mutter zu verbringen, Bens T-Shirts trug, die er nicht mitgenommen hatte und sein Duschgel benutzte. Ja, sie wird beim Wäsche machen sicher auch bemerkt haben, dass auf Bens Kopfkissen - obwohl er schon ein Jahr nicht mehr da war - immer noch sein Parfum zu riechen war. Und zwar in aller Deutlichkeit. Sie wusste es, sie kannte mich. Und sie war nicht blind. Aber vielleicht wusste sie auch mehr über Chelsea, als mir lieb war.


  »Was ist das zwischen den beiden?«


  »Nun, das solltest du Ben wohl besser selbst fragen, Schatz«, sagte sie leise. »Ich weiß nicht, ob da überhaupt was ist. Er hat mir nie von ihr erzählt, aber plötzlich steht sie da und…«


  »Und scheint von Bedeutung zu sein«, beendete ich den Satz fast flüsternd. Ich vergrub kurzerhand mein Gesicht in den Händen und Linda zog mich in ihre Arme. Sie strich sanft mit ihren schmalen Fingern über meine Haut und ihr Kinn legte sich für einen kleinen Augenblick auf meinen Kopf.


  »Gibt es etwas, das du mir sagen möchtest?«, fragte Linda leise.


  »Ich mag ihn eben«, brachte ich bloß heraus und fragte mich gleichzeitig, wieso es mir so schwer fiel, Linda meine Gefühle für Ben zu gestehen. Immerhin war sie für mich wie eine zweite Mutter.


  »Ja, ich weiß«, sagte sie und räusperte sich. Dann setzte sie sich gerade hin und ich löste mich wieder aus ihrer Umarmung.


  »Deine Gefühle haben sich verändert, oder?« Stille kehrte zwischen uns ein und es war, als stände die Zeit für mich still. Das einzige, was ich noch vernahm, war das leise Vogelgezwitscher und die gedämpfte Musik, die aus der Wohnung drang.


  »Ich glaube schon«, seufzte ich. Und dann sah ich Linda an, erkannte ein Funkeln in ihren Augen. Sie stand auf, nahm meine Hand und zog mich ebenfalls von der Bank.


  »Maja, kein Mädchen könnte eine so perfekte Schwiegertochter für mich abgeben, wie du es tun würdest«, sagte sie aufrichtig und ein Lächeln stahl sich über ihre Lippen. »Ich weiß, dass du für Ben eine große Bedeutung hast. Finde heraus, wie es zwischen euch steht.«


  Ich wand mich und wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Ihre Worte waren wie Balsam für meine Seele und es war ein schönes Gefühl zu wissen, dass sie auf meiner Seite stand.


  »Danke«, sagte ich nur und ließ mich von ihr auf die Wange küssen.


  »Aber immer gerne«, sagte Linda und strich mir mit ihren langen schmalen Fingern durchs Haar. »Und jetzt gehen wir rein, trinken etwas und sehen, was der Abend so bringt.«


  »Okay.«


  »Und lass dich bloß nicht von Chelsea aus dem Spiel kicken«, warnte Linda mit erhobenem Glas. »Sie ist zwar hübsch und hat wundervolle Beine, aber genau das hast du auch. Und nicht nur das, sondern auch Herz. Und kein Herz könnte Bens Herz so verzaubern wie deines, Maja.«
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